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(20. Fortſetzung.) 


Der Herr von Bredow faltete die Hände: „Daß Gott dem 
Erbfeinde ſolche Macht gelaſſen hat!“ 

„Nur damit wir uns anſtrengen ſollen, nicht ihn zu über⸗ 
winden, das iſt leichter; nein, ihn nur in ſeinen vielen 
Wandlungen zu erkennen und faſſen. Iſt das geſchehen, jo 
iſt die Arbeit wahrhaftig nicht ſo groß. Ich könnte Euch bei 
mir zu Hauſe eine Karte zeigen oder einen Stammbaum, 


wo ich durch die ganze Hiſtoria mundi nachgewieſen habe, 


wie er auf Erden gegangen. Das ſind Sprünge, das ſind 
Winkelzüge, wie er die Menſchen, ganze Geſchlechter und 
Völker, beim Schopf gefaßt hielt. Er iſt der beſte Menſchen⸗ 


kenner, das muß man ihm laſſen. Was ihren Sinnen, 


ihrem Stolz, ihrer Eitelkeit ſchmeichelt, oh, da weiß er darein 
zu fahren, da ſendet er ſeine beſten Geſellen hin, da verſteht 
er weiß ſchwarz und ſchwarz weiß zu malen, daß die Ge⸗ 
ſcheiteſten gefangen werden. Was die alten Griechen Ideen 
nannten, das war ſein Steckenpferd. Hatte ſich ein ſolches 
Geſpenſt der Menſchheit bemächtigt, da war ſein Acker und 
Pflug, da ſäete und erntete er, und unter ſeiner Sichel fielen 
Junge, Alte, Familien, ganze Generationen und Völker.“ 
Herrgott bewahre uns vor den Ideen!“ rief Herr 
von Bredow. 
or, hapt recht; dieſe Gefahr iſt jedoch hier nicht nahe. Er 
Hat hier feinen Anker anderwärts ausgeworfen, einen andern 
Acker, auf dem er die Menſchheit ſo betört, daß gar nicht ab⸗ 
zuſehen iſt, was daraus werden ſoll, wenn nicht den Obrig⸗ 
keiten endlich die Augen aufgehen. Das iſt eine fürchterliche 
Macht: die Leute lachen darüber, wenn ich den Mund auftue. 
Verbrenne ihn dir nicht! rufen die Spötter mir zu, Ihr mit 
Blindheit Geſchlagenen, die Ihr Euch morgens einhüllt in 
das Gewand der Sünde, ſonder Arg, und es umſtrickt Euch 
wie das Kleid der Dejanira, Ihr raſet und tobt, und derweil 
Ihr noch wähnt, frei und Chriſten zu ſein, ſeid Ihr Sklaven 
des Beelzebub.“ 
„Um der Gebenedeieten willen, was iſt 's?“ 
„Mein lieber Herr von Bredow, habet Ihr Euch jemals 


fangen laſſen von der Hoffart und Sünde, dann ſoll's mich 


nicht wundernehmen, habt Ihr auch Pluderhoſen getragen?“ 
„Ich!“ rief der Ritter. „Daß mich Gott behüte, nie tat ich 
meinen Leib in ſolches Zeug. Seht hier —“ Und er klopfte 


auf ſein Beinkleid, aber der Prediger ließ ihn nicht ausreden. 


„Lobet den Herrn! Wahrlich, ich ſage Euch, denen, die Pluder⸗ 
hoſen tragen, hat Gott es ins Kerbholz geſchrieben zum 
Jüngſten Tage. Es wäre kein Wunder, wenn die Sonne 
plötzlich aufhörte zu ſcheinen, wenn es Nacht würde um 
Mittag, wenn die Erde nicht mehr trüge, wenn Gott mit dem 
Jüngſten Tage dreinſchlüge wegen dieſer grauenhaft un⸗ 
menſchlichen Kleidung.!) Daß ich es ausſpreche, der Teufel, 
der leibhaftige ſelbſt, ſteckt darein. Aus der Hölle iſt er ge⸗ 
fahren, ihm iſt da nicht ſo wohl und wonnig als in dieſem 
Wuſt. Gottes Abbild, den ſchön geformten Menſchen, hat 
er zu einer Vogelſcheuche umgebildet, das iſt ſein Gaudium. 
O wär' es das allein, dann ſcheute doch wenigſtens die un⸗ 
vernünftige Kreatur davor, aber es iſt wie eine Lockpfeife 


* Saft wörtlich aus der berühmten Predigt: Vom zu⸗ 
Inderten Zucht und ehrerwegenem pludrichten Hoſenteufel. 
Vermahnung und Warnung. 2. Auflage. 


für ſie; je weiter gepufft, je greller gefärbt der Popanz iſt, 
um ſo größer die Verführung. Was ſind alle Irrwiſche 
gegen dieſe Laſterbeutel, was war die Pfeife des Ratten⸗ 
fängers von Hameln gegen dieſe umwandelnden paus⸗ 
backigen Ungeheuer der Hoffart, danach die Fante laufen, 
um hineinzuſtürzen, vor Freude voll Wahnſinn, von 
Gierigkeit, einer den andern zu überbieten, Nicht mit einem 
Paar zufrieden, läßt er ſich zwei machen. Nur hinein⸗ 
geworfen, Geld, Renten, Grundſtücke, ein ganzes 
Vermögen, was will der zeitliche Ruin eines Menſchen 
ſagen gegen ſeinen ewigen. Chriſti heiliger Rock in Trier 
iſt ungenäht, ein Stück; darum hat der Teufel dieſes Stück 


aus hundertmal hundert Stücken Tuches gefertigt, und 


tauſendmal tauſend Nadelſtiche reichten nicht aus, ſo viel 
Stiche als die Nattern im hölliſchen Feuer dem unglück⸗ 
ſeligen Verſeſſenen drunten verſetzen werden.“ 

Der Gefangene nahm den Augenblick wahr, wo der 
Redner Atem ſchöpfte, um, was er ſchon längſt vergebens 
verſucht, ihm in die Rede zu fallen und ſich auch hören zu 
laſſen. Er hätte dieſelbe Wahrnehmung wie der andere 
machen können, daß, wenn jemand von einem Dinge erfüllt 
iſt, er im Eifer drüber nur ſich ſieht und hört, und was der 
andere vorbringt, nur hinnimmt, weil es nun einmal nicht 
anders geht. So viel der ehrenwerte Herr Gottfried nun 
auch reden mochte, von der guten, alten Sitte, lederne Hoſen 
zu tragen, die ſich an den Leib fügten, wie Gott ihn ge⸗ 
ſchaffen, die das Blut kühlten, den Sonnenbraud abhielten, 
alſo von der Natur ſelbſt dem Edelmann zugewieſen, das 
nahm der Zuhörer hin, wie das Kind die bittere Arznei, 


um nachher das Stück Zucker zu ſchnappen. Aber erſt da, 


als Herr Gottfried gegen die Tuchkleider ſich ausſprach, daß 
von Natur Haut auf Haut und nicht Schafwolle auf Men⸗ 
ſchenhaut gehöre, daß die Gewänder aus Tuchen eine Er⸗ 
findung wären, von der Habſucht und Schlauheit der reichen 
Bürgerherren gemacht, um den Adel ſich unterwürſig zu 
machen, erſt da erwachte des Doktors Aufmerkſamkeit, und 
er auf den Augenblick, dem Redner ins Wort zu 
allen. 

„Daß Futter, die Steppnähte, das ſchlampige weiche 


8. — 7 
„Das iſt's, das iſt der Anfang“, fiel Musculus ihm ins 
Wort und ließ es ſich nun nicht wieder nehmen. Hatte er 


4 


doch ſeine Geſchichte von der Entſtehung der Pluderhoſen 


diesmal noch nicht an den Mann gebracht. — „Der Vater 


war ein wohlbeleibter Mann. Ihm paßten ſie ſo gerade. 


Er ſtirbt, ſein Sohn iſt dünn, ihm ſchlumpen ſie um die 
Beine, aber das Tuch iſt ſchön und fein, es dünkt ihm ſchade. 
er will nichts ausſchneiden, da läßt er mehr Falten hinein ⸗ 
nähen. Die Falten warfen ſich ſchlecht; er läßt ſie auf⸗ 


ſchlitzen, mit buntem Tand füttern. Nun iſt's ein Pracht. 


kleid. Hans hat es; Peter iſt ſo reich wie Hans, ſoll er's 
nicht auch haben! Und Chriſtian iſt noch reicher; der tut 
zehn Ellen hinzu. Das ſind des Teufels Wege auf Erden, 
Nun will's jeder dem andern zuvortun. Die Reichen, laßt 
ſie verderben, ſteht's doch geſchrieben: kein Reicher kommt 
ins Himmelreich. Aber auch die Armen wollen reich ſchel⸗ 
nen. Da darben ſie und borgen. Immerzu, der Höllen⸗ 
rachen iſt weit. Die Vernünftigen möchten es nicht, aber 
wo die Torheit herrſcht, muß der Kluge den Toren ſpielen, 
damit man ihn nicht einen Narren ſchilt. So, mein teurer 
Ritter, ſind wir in das Irrſal hinein, in den bunten infer⸗ 
naliſchen Mummenſchanz des Beelzebub, da iſt kein Heraus⸗ 
kommen mehr; als wie in dem Venusberge, wirbeln Grafen 
und Fürſten, Könige und Kaiſer, es fehlte nur noch, daß 
auch der Kirche Diener in Pluderhoſen an ſeinen Altar 


träte. Die Menſchen, wenn es ſo fortgeht, werden gar nicht 


mehr allein dieſe Hoſen tragen und ſchleppen können; wie 
Schleppen der Kaiſer und Kaiſerinnen, werden Pagen und 
Knechte hinter jedem hergehen müſſen, daß er ſeine Sünde 
ne Wuſt fortſchleppe. Aber — ech habe einen 
Troſt —“ 


der ärgerlichen Geſchichte entſiunt. Leute wollten doch einen 
Mann aus dem Feuſter des Syndikus ſteigen geſehen Beben, 
der die niedliche kleine Frau hatte. Beſchrieben ſie den Mann 
nicht grad', als wär' ich es! Und daun waren ſie ihm ſacht 
gefolgt, und er war vor meiner Tür ſtehengeblieben, nämlich 
in ihren Augen ſchien es fo. Er hatte einen Schlüſſel aus⸗ 
gezogen, aufgeſchloſſen. Die Treppen hatten ſie ihn hinauf⸗ 
gehen hören und dann Licht geſehen in meiner Stube, die bis 
dahin finſter war, und —“ 8 

„Entſinne mich wohl,“ ſagte der Gefangene, „es war eine 
recht kitzliche Geſchichte. 

„Sie ward durch die Güte des damaligen Biſchofs aus⸗ 
geglichen, der der Meinung war, daß in zweifelhaften Sachen 
man der milderen Anſicht den Vorzug geben müſſe. Glaubt 
Ihr, daß die Zeugen, welche vor den Türen gelauſcht, falſch 
geſchworen haben?“ > 

„Es hieß fo nachher. Das geiſtliche Gericht hat doch —“ 

„Ich glaube, ſie waren ganz im guten Glauben.“ * 

„Aber wer zum Teufel war denn eingeſtiegen?“ ! 

„Vieleicht mein Schatten, vielleicht ich ſelbſt. Wohl ent⸗ 
finne ich mich, daß ich in jener Nacht lebhaft an die arme 
Frau dachte. Sie hatte mir in der Beichte ihre unglückliche 

age vertraut. Mir war's, als hörte ich ſie in der Nacht 
weinen und klagen, wer ihr Hilſe brächte gegen den rauhen, 
trunkenen Mann. Da wünſchte ich recht lebhaft bei ihr zu 
ſein, ſie zu tröſten. Verſteht mich, alles nur im Traum. 
Aber über unſeren Träumen ſchwebt der Menſchenfeind, er 
fängt den Atem ein unſerer Wünſche. unſerer Gedanken. Ehe 
wir's uns verſehen, da wir im Schlaf der Freiheit des 
Willens entbehren, find wir ganz ihm anheimgegeben.“ 

„Kann er uns auch fortſchleppen, derweil wir noch in den 
Federn liegen.“ f 5 

Der Dechant nickte bedeutungsvoll, indem er mit den 
Augen zwinkerte: „Gehen nicht die Geiſter der Abgeſchiede⸗ 
nen um, derweil ihre Körper noch faſt blutwarm auf dem 
Toteubette liegen!“ : 


Er ſchöpfte Atem, der Gefangene wollte ihn auch be— 
nutzen: „Herr Hofprediger! Gerechtigkeit muß doch auf 
Gottes Erdboden ſein. Wenn der Kurfürſt —“ 

Ja, wenn der Kurfürſt auf mich hören wollte“, fiel der 
Prediger ein, der indes den Atem geſchöpft hatte. „Aber er 
hört nicht, er lächelt, wenn ich im heiligen Eifer ſpreche. So 
mächtig iſt Satans Reich, ſeloſt dieſer fromme Fürſt von 
ſeinen Spießgeſellen umgarnt! Dürft' ich predigen, dürft' 
ich von der Kanzel donnern. Ich habe ſie ihm vorgeleſen, er 
fand meine Predigt gut, aber ſie ſei nicht an der Zeit. Er 
will ſie der theologiſchen Fakultät zur Begutachtung vor⸗ 
legen laſſen. Da muß ich warten, bis die Univerſität an der 
Oder geweiht iſt. Oh, der Teufel wird lachen über die 
Friſt, die ihm geſchenkt iſt, er wird ſie nutzen. Dann 
lommt es zu ſpät; dann kann Kaiſer und Reich umſonſt 
interdizieren, der Heilige Vater in Rom muß feine Blitze 
ſchleudern, wo vorhin die Zornworte, die der Herr einem 
einfältigen Prieſter lieh, genügt hätten.“ - 

Was half das alles dem armen Herrn Gottfried, daß der 
gelehrte Hofprediger ihm ſeine Anſichten über die Wege des 
Teufels auf Erden auseinanderſetzte, und daß er jetzt im 
Stadium der Pluderhoſen ſtecke. g 

„Iſt denn aber gar keine Ausſicht da?“ — fragte er und 
meinte für ſich, denn die Welt würde ſich ſchon ſelber helfen, 
meinte Herr von Bredow. Der Hofprediger aber dachte nicht 
an den, zu deſſen Troſt er geſchickt war, ſondern an die Welt. 

„Doch eine“ antwortete er, „ich meine, damit habe ſich der 
Hölle Macht erſchöpft. Sie wütet zu toll, das iſt ein An⸗ 
zeichen, daß es auf die Letzt geht. So wollen wir denn zum 
all mächtigen Gott hoffen, daß dieſer Hoſenteufel der letzte 
ſei, der noch vor dem Jüngſten Tage das Seinige tun und 
ausrichten ſollte “.“) 

„Zum Jüngſten Tage! Soll ich denn bis dahin eingeſperrt 
bleiben? Herr Doktor, was habe ich denn mit dem Erbfeind 
zu ſchaffen gehabt? Es durfte ja in mein Haus keine 
Pluderhoſe.“ 


nichts gegen tun kann! 

„Doch, Ritter! Wir könnten, ja wir ſollten uns auch im 
Schlaf bewachen. Mögt Ihr Euch denn Rechenſchaft geben 
über alles, was Ihr geträumt habt?“ 4. 

„Die ſieben Nächte durch?“ 


was Euch ſo wert iſt. Ich meine das, was Ihr nie von Euch 
laßt. Ihr ſeid nun von der ganzen Geſchichte unterrichtet, 


in dem Aufruhr vergeſſen ward, wie der Schelm es ſtahl und 
ſich mit ſeiner Beute auf und davon machte. Oh, die Ge⸗ 


Euch keinen Augenblick verließ, lauſchte Euch den Moment 


getan, ob nun im Schlaf oder im Wachen, und ich meine, Ihr 
habt an und für ſich nichts Böſes damit getan, aber vertreten 
müßt Ihr es als ein Ehreumann. 


„Ver ſchlief denn nun in meinem Bette?“ 


allein iſt's, der ſich jetzt in meine, jetzt in des Kurfürſten, jetzt 
in Eure Geſtalt hüllt, der fo feine Dinge wirkt, und ſeine 
Dinge ſind Unfriede, Geſtank, Aufruhr, Finſternis, Wirr⸗ 
warr und Mißverſtändnis, damit er im Trüben fiſchen kann.“ 
Urne ſagt doch, wie komme ich denn dazu? Wie komme 
+ 


„Ihr! — Durch Ergebung und Geduld. Wartet nur eine 
halbe Stunde, lieber Herr von Bredow. Ich gehe meine 
Predigt zu holen. Wir wollen ſie leſen von Anfang bis zu 
Ende. Dann, ſo geſtärkt, wird uns der Herr ja die Wege 
weiſen, um aus dem Irrfal Euch herauszuführen.“ 

Aber nach einer halben Stunde ſaß nicht der Hofkaplan, 
ſondern der Dechant von Altbrandenburg neben dem Ge- 
fangenen und hatte eine Schrift gefertigt, welche vor ihm auf 
dem Tiſche lag. 155 

Herr Gottfried ſaß, wie die Ergebung ſelbſt, auf dem 
Schemel. „'s iſt doch hart! Und daß ich das ſelbſt unter⸗ 
ſchreiben muß.“ 

„Bedenkt, mein würdiger Freund, was die Märtyrer 


i Hier iſt der Platz zur Unterſchrift.“ 
Der Gefangene ſchrieb. Daß die Buchſtaben ungleich und 
ſchief waren, durfte niemand verwundern. 


nicht, wie mir iſt. Aber — wenn ſie nur ihre Seife nicht 


gekommen. Ich weiß auch gar nicht, was die Frauensleute 
immer mit ihrem Waſchen haben. Ich glaube, da ſteckt auch 
was vom Satan drin, wenn man immer alles rein haben will. 


nicht fo viele ſchwere Not in der Welt.“ 


indem er raſch das Papier gefalzt und in die Bruſt geſteckt 
hatte. Er ſchloß den Freund in ſeine Arme, und die Tür 
ſchlug hinter ihm zu. 

Warum geht's denn nicht?“ fragte Herr von Bredow in 
die Luft. „Da ſteckt auch gewiß der Gottſeibeiuns hinter.“ 
Herr Gottfried ſchien ſich ſelbſt zu wundern über das Selbſt⸗ 
geſpräch. Es war nicht ſeine Art. So reißen feſte Ereigniſſe 
auch große Charaktere mit ſich wie der Sturm die Eiche, 
deren Wurzeln er unterſpült hat. Herr Gottfried dehnte ſich, 
hielt die Hand an den Mund und warf ſich auf das Gefangen⸗ 
lager, wo der lang entbehrte Schlaf ihn bald tröſtend für alle 
Störungen und Plackereien umfing. 


Cortſetzung folgt.) 
— u ——u—œ——ä 


getan und gelitten. Sie felbft vergaßen fie, ich meine ihr 
irdiſches Wohl, um die Wege des Satans auf Erden zu kreu⸗ 
an ihren chriſtlichen Mitmenſchen die zur Gottſeligkeit 
zu bahnen.“ 5 
au Nu ja, die Märtyrer wollten Heilige werden. Die Zeiten 
ſind doch vorbei.“ 

„Hier iſt die Feder.“ 

„Hat ſie wirklich ſie gewaſchen?“ 

„Drei Tage ſah ich ſie auf dem Trockenplatz hängen mit 
meinen eigenen Augen.“ - 

Und der Kaſpar! Warte! Kann ſich doch kein Menſch 
auf feine Seele nicht verlaſſen.“ 

„Am wenigſten auf ſich felbſt, mein werter Freund. Wie 
ging es mir dazumal in Neubrandenburg, wenn Ihr Euch 


* Worte der Predigt. 
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Der Burgherr von Fink ſchauerte: „Und daß unſereins 


„Unftreitig waren die Gedanken auch im Schlafe bei dem, 


wie es Euch heimlich entwandt, wie es gewaſchen wurde, wie 
es zwiſchen den Fichten hing, vom Winde geſchaukelt, wie es 


fühlsſinne ſind im Schlaf außerordentlich fein. Satan, der 


ab, wo Ihr im Traum auffuhrt, nach den Hoſen grifft, auf 
den Schelm fluchtet, ihm nachſetztet, ihn bandet. Ihr habt's 


„Weiß ich denn, wer in meinem ſchnarchte? Das ſind ſo 
zarte Dinge, über die man nicht zu viel nachdenken muß. 


„Dechant!“ rief er. „Mir geht's im Kopfe 'rum, ich weiß 
daran gehabt hätte, dann wär' auch die ganze Geſchichte nicht 


berhaupt, wenn alles immer beim alten bliebe, dann wäre f 


„Da ſprecht Ihr eine tieſe Wahrheit,“ ſagte der Dechant. 


e 
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Schottiſches Allerlei. 


Nach engliſchen Quellen von Ernſt Berghäuſer. 


Auch in Deutſchland iſt es bekannt, daß der Engländer 
ſeinen Witz gern an feinen ſchottiſchen Brüdern übt. Der 
alte Stammesgegenſatz, der ſich vor Jahrhunderten in 
blutigen Kämpfen austobte, lebt, wenn auch in milderen 
Formen, noch heute weiter. Es wurde ſchon bei früheren 
Gelegenheiten betont, daß vor allem die angebliche Schwer⸗ 
fälligkeit und Pfennigfuchſerei der Bewohner Aberdeens 
(die Stadt trägt den Spitznamen „Grautte City“ zu aller⸗ 
hand mehr oder weniger derben Scherzen herhalten muß. 
Im Grunde erkennt der Engländer die ſchottiſche Tüchtig⸗ 
keit, die ſich auf Sittenſtrenge, Sparſamleit und eine gute 
Portion Mutterwitz gründet, voll und ganz an; und wenn 
er ſpottet, daß die ſchottiſchen Eltern ihren Kindern in 
früheſter Jugend luſtige Geſchichten erzählen, um ihnen ein 
heiteres Alter zu ſichern, weil ſie erſt dann allmählich hinter 
die Pointe kämen, fo iſt das genau fo wichtig zu nehmen wie 
die Hiſtörchen, die wir etwa von Berlinern, Sachſen oder 
Schwaben erzählen. Wie überall, ſo prallen auch in dieſem 
Falle die vergifteten Pfeile gern auf den Schützen zurück. 
Das beweiſen einige Anekdoten der nachfolgenden Blüten⸗ 
leſe, die hauptſächlich die übertriebene Sparſamkeit 
und „Knauſerei“ behandeln. 5 

Ein Aberdonier ſtarb und kam vor das Himmelstor. 
Als Petrus hörte, woher er ſei, fragte er mißtrauiſch, ob er 
denn gute Werke aufzuweiſen habe. „Ja, ich habe einmal 
für einen Freund ein Glas Bier bezahlt!“ — „So, das muß 
ich in der Buchhaltung erſt mal nachſehen.“ Nach einer Weile 
kam der Heilige zurück: „Du haſt allerdings recht. Aber 
nimm hier deine vier Pence wieder, wir können im Himmel 
fahrer eines Einzigen unmöglich Aberdeenſche Küche ein⸗ 
ühren.“ — 


Herr Smith lag ſchwerkrank zu Bett. Offenbar ging es 
zu Ende mit ihm. So traf ſeine Frau die Vorbereitungen 
für das Schlimmſte. Plötzlich drang der ſüße Duft einge⸗ 
kochten Fleiſches ins Krankenzimmer. „Mary“, flüſterte der 
Sterbende, „ich glaube, es würde mir noch ſchmecken.“ — 
„Nichts da, mein Lieber, das iſt für die Leidtragenden!“ — 

Ein Arzt in Aberdeen pflegte die zweite Konſultation 
nur mit zwei Schilling ſtatt fünf zu berechnen. In der Ab⸗ 
ſicht, daraus Nutzen zu ziehen, führte ſich ein Mitbürger 
mit den Worten ein: „Da bin ich wieder, Herr Doktor!“ 
Der Arzt betrachtete ihn längere Zeit prüfend, um ſchließ⸗ 
lich zu fragen: „Na, wie fühlen Sie ſich denn jetzt?“ — „Ach, 
noch gar nicht beſonders.“ — So, laſſen Sie mal ſehen, 
ja . . . dann nehmen fie am beſten das letzte Rezept noch eine 
weitere Woche. Ich darf um zwei Schilling bitten.“ — 

Die Frau vom Lande fragte den Kaufmann, welchen 
Preis er für Eier bezahle. „Ich kann Ihnen nur noch ſechs 
Pence für das Dutzend geben, der Aberdeener Händlerver⸗ 
band hat dieſen Richtpreis beſchloſſen.“ — Drei Tage ſpäter 
kam die Frau wieder: „Ich möchte die Eier bringen.“ — 
Aber die find ja unverſchämt klein“ — „Tut mir leid, die 

hner in unſerm Amt haben beſchloſſen, zu dieſem Richt⸗ 
preis keine größeren zu legen!“ — 

Vater und Sohn gingen zur Kirche. „Junge, haſt du 
deine neuen Schuhe an?“ — „Ja, Vater!“ — „Dann ma h ge⸗ 
ſälligſt größere Schritte!“ — 

Ein Bürger der Granite City beſuchte kurz vor dem 
Weihngchtsfeſt einen Freund in London und machte nicht die 
geringſten Auſtalten, wieder abzureiſen. Der Londoner 
verſuchte es mit einer Anſpielung: „Glaubſt du nicht, daß 
deine Frau und deine Kinder gern das Feſt mit dir zu⸗ 
ſammen verleben möchten?“ — „Du biſt wirklich rührend 
Ae ich werde ſie aber auch gleich herkommen 
a en Hu 22 

In der Hauptſtraße von Aberdeen war ein Omnibus 
umgeſtürzt. Wimmernd lagen einige Verletzte am Boden 
und warteten auf ärztliche Hilfe. Sandy trat zu einem der 
Jammernden: „Iſt der Vertreter der Unfallverſicherung 
ſchon hiergeweſen?“ — „Noch nicht.“ — „Dann geſtatten Sie 
wohl, daß ich mich etwas neben Sie lege.“ — 

Thomas hatte eben die Zimmer friſch tapeziert und 
fragte einen Freund um fein Urteil, — „Sehr hübſch! Aber 
warum haſt, du denn die Tapeten nicht angeklebt, ſondern 


angenagelt?“ — „Ja, denkſt du denn, ich will mein Leben 


lang in dieſer Wohnung bleiben?“ — N 
Herr Maepherſon empfing zu Weihnachten von einem 
auswärtigen Freunde, einem rauer, ein Fäßchen Bier als 
Geſchenk. Einige Wochen ſpäter fragte er brieflich, was er 
vergütet bekäme, falls er das leere Faß zurückſchickte. — 
Die Idee der Zeitlupenaufnahmen kam dem Erfinder 
zum erſten Male, als er einen Aberdonier bezahlen ſah. — 
An einigen Tagen im Jahre herrſcht auf den Aberdeen⸗ 
ſchen Straßen lebensgefährliches Gedränge, wenn nämlich 
für irgend einen wohltätigen Zweck Hauskollekten veran⸗ 
ſtaltet werden. — 5 ; en Te 


Er 
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Der Wahlkandidat war im Zweifel, ob die Atuſtik des 
Saales, in dem er reden wollte, zufriedenſtellend wäre. 
Deshalb nahm er ſich Sandy mit, ſtellte ihn in eine entfernte 
Ecke, 00 ſelbſt auf das Podium und flüſterte: „Ich habe 
wei Schilling für Sie, können Sie das verſtehen?“ — Sagen 

ie fünf, dann verſtehe ich Sie noch beſſer!“ — 

Ein Schotte hatte dem Alkohol reichlich zugeſprochen, 
und da dies gegen ſeine Gewohnheit war, wurde er 
äußerſt munter. In der Straßenbahn beläſtigte er eine 
engliſche Miß, indem er ſie dauernd angrinſte. Um ihn los⸗ 
zuwerden, fragte ſie ſchließlich: „Wiſſen Sie, was ich täte, 
wenn Sie mein Mann wären?“ — „Nee, Fräulein!“ — „Ich 
gäbe Ihnen Gift!“ — „Und wiſſen Sie, was ich täte, wenn 
— meine Frau wären?“ — „Nein!“ — „Ich würde es 
nehmen!“ — 

Den amerikaniſchen Beſuchern, die in ihren Autos das 
ſchöne Laud durchraſen, ſind die Schotten zumeiſt wenig ge⸗ 
wogen, weil jene meiſtens ſehr großſprecheriſch tun. — 
„Dieſe Pfütze ſollten wir eigentlich in Neuyork haben!“ be⸗ 
merkte eines Tages ein Yankee angeſichts eines herrlichen 
Gebirgsſees. — „Nichts leichter als das“, erwiderte ein an⸗ 
weſender Schotte, „dazu braucht's nur einige Meilen Rohr, 
Sie können am andern Ende ſaugen, und wenn Sie dabei 
den Mund ſo voll nehmen wie hier, dann haben Sie das 
Ding im Handumdrehen drüben!“ — 

Ein Aberdonier und ein Londoner unterhielten ſich 
darüber, wie es wohl käme, daß fo ahlreiche Schotten her⸗ 
vorragende Stellungen in der Paupiſtadt bekleideten. 
„Meine Landsleute haben eben Gehirn“, meinte der Schotte. 
„Sb, und wie kommen fie dazu?“ — „Sie eſſen hauptſäch⸗ 
lich Fiſch, das iſt eine gehirnbildende Nahrung.“ — „Meinſt 
du das wirklich?“ — „Aber ſicher! Du kannſt es ſelbſt aus⸗ 
probieren. Gib mir 5 Schilling, ich werde dir von Aberdeen 
Fiſch kommen laſſen.“ Nach ein paar Tagen brachte der 
Schotte ſeinem Freunde einen Schellfiſch. Kurz darauf 
erkundigte er ſich, ob die Wirkung ſchon ſpürbar jet, — 
„Noch nicht.“ — „Nur nicht nachlaſſen, ich will dir noch ein⸗ 
mal für 5 Schilling Fiſch beſorgen.“ Und wieder kam ein 
Schellfiſch. Nach einer Weile fragte der Aberdonier: „Merkſt 
du jetzt was?“ — „Nein, noch immer nicht.“ — „Dann 
müſſen wir die Kur fortjegen, ich werde dir nochmals für 
5 Schilling Fiſch kommen laſſen.“ — „Ja, aber erlaube mal, 
5 Schilling für einen einzigen Schellfiſch erſcheint mir doch 
reichlich viel Geld!“ — „Hurrah“, rief der Schotte, „es hat 
ſchon gewirkt!“ 


Urwaldtragödie. 


Das nachſtehende anſchaulich geſchilderte 
Erlebnis im braſilianiſchen Urwald entſtammt 
der feſſelnden Reiſemuſe Ferdinand Emmerichs 
„Unter den Indianern in Mato Groſſo“ mit der 
Fortſetzung „Hüter der Wildnis“ (kart. je M. 
3.—, in Halbleinwand M. 3.80). Der Verlag 
Herder, Freiburg i. Br., eröffnet damit eine 
Reihe ſpannender, menichlich- wie künſtleriſch 
wertvoller Abenteuererzählungen, die ſich ſchon 
für Knaben im Alter von 12 bis 15 Jahren 
eignen. 


Der Wald und ſeine Umgebung lagen im Mittags⸗ 
ſchlummer. Wenn die Sonne ihren höchſten Stand erreicht 
hat, überfällt den Tropenwald das große Schweigen. Die 
fürchterliche Hitze treibt alle Lebeweſen in ihre Schlupf⸗ 
winkel. Selbſt die Eidechſen und Leguane, die der Sonne 
au den ſteinigen Hängen ihre Eier anvertrauen, liegen mit 
weitgeöffnetem Rachen regungslos vor ihrem Bau. Nur 
die großen Schlangen ſind in dieſer Stunde unterwegs. 
Lautlos ſchieben ſie ſich durch das Geſträuch, und wehe dem 
Tiere, das auf ihrem Wege angetroffen wird. Ob Ratte 
oder Jaguar, es fällt dem Reptil unfehlbar zum Opfer. 
Wohl ſtößt man öfter auf Schlangen, die vor kurzem eine, 
ihnen an Umfang weit überlegene Beute verſchlungen haben 
und dann, unförmigen Klumpen gleich, mühſam dem Feinde 
aus dem Wege gehen; aber einem Kampfe als Zuſchauer 
beizuwohnen, dürfte nur wenigen Menſchen beſchieden fein, 

Durch die Stille des Waldes drang ein jäher Schrei. 
Ein wehes Röcheln durchzitterte die Luft. Ein in höchſter 
Todesnot ausgeſtoßener Laut. Das Wehgeſchrei geleitete 
mich tiefer in den Wald. Das Keuchen und Röcheln wurde 
bald ſtärker, bald ſchwächer, und unſchwer konnte ich mir 
letzt denken, worum es ſich dort handelte. Ein paar Schritte 
ſeitwärts brachten mich an das andere Ende des Dickichts, 
und nun ſah ich ein Schauſpiel, wie ich es ſpäter nur einmal 
wieder fand. . mi 

Eine mächtige Riefenfchlange im Kampfe mit einem 
Jaguar. Die Anakonda hatte den gefleckten Räuber in 
ſeinem Neſte überfallen und zwei ihrer zermalmenden Ringe 
um den Körper ihrer Beute geſchlagen. Als ich hinzukam 
hingen ihr bereits große Fetzen um den bunten Leib, und 


s 


der Jaguar Hatte feine Fänge ehen wieder in ihr Fleiſch 
geſchlagen. Doch ſchien ſeine Kraft bereits zu erlahmen, 
denn die Bewegungen waren müde, und das röchelnde 
Heulen klang todesmatt. Wieder ſchob ſich der Körper des 
Reptils höher. Der dritte Ring umſchlang jetzt den Leib 
des Jaguars. Mit einem Ziſchlaut lüftete ſie den ſchweren 
Körper vom Boden und zog ihre Ringe ſo feſt zuſammen, 
daß dem geöffneten Rachen des Raubtiers ein gequälter 
Wehichrei entfloh. Sie war jetzt Siegerin. Die Ringe 
löſten ſich. Deutlich ſah ich, wie die Spannung nachließ. Wie 
ein Sack fiel der Jaguar zu Boden. Aber das Leben war 
noch nicht erloſchen. Mit einer letzten Anſtrengung drückte 
eine Hinterpranke ihre Krallen in den geſchmeidigen Leib. 
Und das war auch die letzte Lebensäußerung des Raubtieres. 
Blitzſchnell zogen ſich die Ringe wieder zuſammen. Das 
Krachen der zermalmten Knochen war weithin vernehmbar, 
und nun wollte ich auch dem Reptil die tödliche Kugel ſenden. 
Doch da fiel mir ein, daß ja nicht reine Luſt am Morden die 
Schlange zum Kampfe mit dem Jaguar trieb. ie folgte 
dem unabänderlichen Naturgeſetze, das immer ein Tier zur 
Nahrung des andern beſtimmt hat. Ich wollte nun auch die 
weitere Entwicklung des Dramas beobachten. 

Langſam löſte die Anakonda ihre Ringe. Der rieſige 
Körper ſtreckte ſich lang aus. Er ſchob ſich rückwärts durch 
das modernde Laub, wobei die äußerſte Schwanzſpitze fort⸗ 
während in taſtender Bewegung blieb, gleichſam, als habe 
ſie dort Fühler, die ihr eine drohende Gefahr übermitteln 
könnten. Als ſie ihren kleinen Kopf bis vor den lebloſen 
Körper ihres Opfers gebracht hatte, begann ein Spiel mit 
der ſpitzen Zunge, die den Körper von oben bis unten ab⸗ 
taſtete. Das nahm geraume Zeit in Anſpruch. Das Reptil 
ſah mich wohl. Da ich keine ausfallende Bewegung machte, 
nahm es keine Notiz von mir. Nun kam etwas, das mich 
mit Staunen erfüllte. Die Schlange ſchob durch fortgeſetzte 

Stöße mit ihrem Kopfe den Jaguar in eine Längslage. Hier⸗ 
auf glitt ein Teil ihres Körpers über die vier Beine des 
Jaguars und brachte ſie nach längerer Bearbeitung dicht an 
den Körper ihres Trägers. Nun lag die Beute mundgerecht. 
Sie konnte ohne weiteres verſchlungen werden. Minuten⸗ 


lang lag das Reptil unbeweglich. Der Kopf war feſt auf das 


vor ihm liegende Opfer gerichtet. Dann erhob ſich langſam 
der Vorderteil. Der Hals formte ſich zu einem ſchönen 
Bogen. Der Rachen öffnete ſich zu erſchreckender Weite. 
Blitzſchnell fuhr er herab und umſchloß wie eine Taſche den 
maſſigen Kopf des Jaguars. Ruckweiſe folgte der Körper 
dem Kopfe. Es war aber kein Schlingen oder Freſſen. 
Vielmehr dienten die kleinen Zähne dazu, die Beute lang⸗ 
ſam in den Hals und in den Körper hineinzuſchieben. 

Da der Hergang erfahrungsgemäß längere Zeit in An⸗ 
ſpruch nimmt, kehrte ich zum Lagerplatz zurück, wo mich 
meine Gefährten mit frohem Aufatmen empfingen. Sie 
waren durch mein langes Ausbleiben ſtark beunruhigt. 
Pereira, der Führer, hatte ſchon die nächſte Umgebung durch⸗ 
ſucht. Als ich ihnen mein Erlebnis erzählte, mahnte mich 
Javier, ein Meſtize, an mein Verſprechen, ihm einen 
Schlangenbraten zu liefern, und nun blieb mir nichts an» 
deres übrig, als das Reptil dennoch zu töten . 


Wie Knigge mit Menſchen umging. 


Knigges berühmter „Umgang mit Menſchen“ gilt auch 


noch heute als Brevier für den guten Ton, aber es ſcheint 
faſt, als ob dieſer Prediger 7 an Benehmens ſelbſt 
nicht immer nach ſeinen Ratſchlägen gehandelt hat. Aus 

einer entlegenen Quelle teilt C. G. v. 
wieder bei Horſt Stobbe in München erſcheinenden biblio⸗ 
philen Zeitſchrift „Die Bücherſtube“ ein paar Eigentümlich⸗ 
keiten des Freiherrn Knigge mit. — 

Danach beſaß er eine beſondere Fähigkeit im Nachahmen 
non Handſchriften und benutzte dieſe Kunſt in ſeinen luſtigen 
Studentenjahren zu manchem „Schwank“. So ſchrieb er ein⸗ 
mal im Namen des Göttinger Superintendenten an zwölf 
Tas der Umgegend und lud ſie auf einen beſtimmten 

ag zu Tiſch. Als ſich die beiden erſten Gäſte einſtellten, bat 
ſie der ahnungsloſe Geiſtliche, zu einem Teller Suppe dazu⸗ 
bleiben. Als ſich dann aber immer mehr Beſucher einfanden, 
geriet er nicht in geringe Verlegenheit und meinte, ſeine 
Küche reiche zur Bewirtung nicht aus. Als die Gäſte dann 
ihre Einladungen vorzeigten, gab er zu, daß die Briefe ſeine 
unverkennbare Handſchrift vorwieſen, erklärte aber, er habe 
ſie nicht geſchrieben. Der Superintendent machte aute Miene 
zum böſen Spiel und lud die „Eingeladenen“ in ein benach⸗ 


bartes Gasthaus, wo man ein fröhliches Mahl feierte. Knigge 
aber, der ſich ſeines gelungenen Streichs öffentlich rühmte, 


mußte auf drei Tage in den Karzer wandern. g 
Tragiſcher verlief ein anderes Schelmenſtück, bei dem 

Knigge die Handſchrift einer Göttinger Dame fälſchte, die ſich 

eines großen Verehrerkreiſes erfreute. Ein Liebesbrieſchen, 


Maaſſen in der jetzt 


ſcheinbar von ihrer Hand, ſandte Knigge an einen Prediger 


in der Umgegend Göttingens, der erſt wenige Wochen ver- 
heiratet war. Der Brief fiel in die Hände der Frau, die zu 
ihrem Entſetzen daraus entnahm, daß ihr für ſo treu ge⸗ 
haltener Gatte zu dieſer Dame in Beziehungen ſtand. Es 
entwickelte ſich daraus ein ganzes Drama, da die Gattin zu 
ihren Eltern zurückkehrte, der Pfarrer die ſchuldige Dame 
belangte und dieſe ſogar ins Gefängnis geſetzt wurde. Knigge, 
der unterdeſſen Göttingen für immer verlaſſen hatte, erfuhr 
von dem Wirrwarr, an dem er ſchuld war, und beeilte*fich, 
von geſicherter Stelle aus durch das Eingeſtändnis ſeines 
na die unſchuldig büßende Magdalena aus dem Kerker 
zu befreien. 


Ded Bunte 


Die in 
dieſem Jahre jetzt ſo heftig auftretende Stechmückenplage 
läßt uns die immer ſtärker werdende Verminderung der 


* Muſſolini fol den Vogelmord verbieten. 


Singvögel ſchmerzlich empfinden. Die kleinen gefiederten 
Sänger räumen unter den Mücken und anderem Ungeziefer 
gar mächtig auf, Leider wird ihre Zahl auf ihrem Zug 
durch Italien infolge der dortigen barbariſchen Maſſenver⸗ 
nichtung der Zugvögel von Jahr zu Jahr furchtbar dezi⸗ 
miert. Gerade in dem Lande des großen Tierfreundes, 
Franz von Aſſiſi, werden die Tierchen zu Tauſenden er⸗ 
mordet und auf den Märkten der italieniſchen Städte ver⸗ 
kauft. Die üblen Folgen dieſer rohen Vernichtung zeigen 
ſich in den nördlich gelegenen Ländern immer ſtärker. Es 
iſt daher ein Berdienſt des Prager Tierſchutzvereins, daß er 
jetzt einen Schritt unternommen hat, um dem Maſſen⸗ 
morden Einhalt zu tun. Der Verein hat ſich an Muſſo⸗ 
lin i mit der Bitte gewandt, er möge zur Erinnerung an 
das Jubiläum des heiligen Franz von Affiſt 
ein Verbot des Tötens und Einfangens von Singvögeln 
erlaſſen. Abſchriften dieſes Geſuches wurden auch an den 


bpäpſtlichen Stuhl, an die italieniſche Geſandtſchaft in Prag 


und an den Zentralrat der Faſziſten abgeſandt. 
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Luſtige Rundschau J 


* Engliſcher Humor. „China“, erklärt der Lehrer in der 
Schule, „iſt ein rieſiges, ſtarkbevölkertes Land. Ihr könnt 
euch einen Begriff von der großen Zahl der Bewohner 


| 
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machen, wenn ich euch erzähle, daß jedesmal, wenn ihr einen 


Atemzug tut, ein Chineſe ſtirbt.“ Zwei Minuten ſpäter be⸗ 
merkte er einen Knirps, der nach Luft ſchnappte. „Was iſt 
dir denn,“ fragte er. „Ich mache Chineſen tot,“ antwortete 
der Schüler. — Man hatte ſoeben einen älteren Profeſſor, der 
ins Waſſer geſtürzt war, herausgezogen und bemühte ſich um 
den Geretteten. Als er endlich das Bewußtſein wieder⸗ 
erlangte, rief er: „Jetzt fällt mir erſt ein, daß ich ja ganz gut 
ſchwimmen kann.“ — „Denk dir, Daiſy“, erzählte eine Dame 
ihrer Freundin, „ich habe meinen Mann geſtern überraſcht, 
als er meine Zofe küßte. Dafür hat er mir zur Verſöhnung 
zwei prachtvolle Koſtüme kaufen müſſen.“ — „Und das Mäd⸗ 


chen?“ frogte die Freundin, „du haſt fie doch ſofort entlaſſen?“ 
— „Noch nicht, mir fehlt noch ein Abendmantel.“ 


Auflöſung des Rätſels aus Nr. 145. 
Röſſelſprung: 
Roſenart. 


Wie ſtarrt in Dornen kahl der Strauch! 

Warte, ein Weilchen uur wart'! 

Wenn linde geht des Sommers Hauch, 

Blüht er voll Roſen duftig und zart. 
Scheint dornenvoll dein Leben auch, 
Warte, ein Weilchen nur wart'! 
Das Leid blüht wie der Dornenſtrauch, 
Trübſal der Chriſten hat Roſenart. 1 
= ; Friedrich Juſt. 
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